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/wischen Bedeutung und

Schwarmerei

Das folgende ist ein Dialog, kein Interview: Der Philo-
soph Claus-Artur Scheier und der Architekt Gerhard Auer
unterhalten sich iiber ein zugerufenes Stichwort.
Natiirlich ist das Ergebnis kein Mitschnitt, sondern ein
von den Autoren bereinigter Text, eine Collage lose
verbundener Betrachtungen, ein transdisziplindrer Chat.

G.A. Auf der Darmstadter Mathildenhohe begegnen sich
derzeit Friedensreich Hundertwasser und Ferdinand Kramer
in zwei Ausstellungen. Der erste lockt ein grosses Publikum,
das den zweiten kaum eines Blickes wiirdigt. Warum wur-
den im 19. Jahrhundert neugotische Bahnhofe den Schin-
kelschen vorgezogen? «Weil das Zweckgerichtete bei Schin-
kel nicht schon genug war», so folgert Hermann Broch,
demzufolge der Kitsch eine bose Macht ist, die das Ethische
(der wahren Kunst) an das blosse Asthetische (des schonen
Scheins) verrat.

C.A.S. Was fiir den Kitschier Hundertwasser einneh-
men mag, ist seine traumwandlerische Sicherheit an der
Grenze zwischen dem Kindischen und dem Kindlichen. -
Zum Kitsch wie zur Sentimentalitat gehort die «autoritire
Personlichkeit», von der die zweite Halfte des 20. Jahrhun-
derts Abschied nahm.

Damit war auch die grosse Zeit des Kitschs vorbei, von
der Pop-art wurde er endlich (mit einer Lieblingswendung
Adornos) kassiert. Was tibrig blieb, war die billige Simula-
tion. Im Disney-Land ist sie durch fun entscharft, jeder, der
hingeht, weiss das (Handkes gegliickter Tag als Ketchup).
Freilich: Kinder haben den Sinn noch gratis — im Kinderland
gibt es keinen Kitsch; denn der Kitsch ist der asthetisch si-
mulierte Sinn.

Der postmoderne Umgang mit dem Kitsch ist das Zitat.
Aber Vorsicht: Was ist um wessen willen?

G.A. Am Abgrund zwischen der Popkunst ironischer
Affirmation und dem Mirchenland naiver Bediirfnisbefrie-
digung herrscht damit noch kein Einverstiandnis. So unver-
sohnt wie im 19. Jahrhundert stehen wenige Kenner einer
Majoritat von Schonheitssuchern gegeniiber; der sophisti-
sche Vereinnahmungsprozess des Kitschs durch die Kunst
(seit dem Surrealismus bereits) hat nur die ersteren amiisiert,
die letzteren sind immer noch auf die Produktion gut ver-
daulicher Massenware angewiesen (von der ja Diirers Hasen
und Hinde nicht ausgeschlossen sind). Was unterscheidet
Kitsch von schlechter Kunst?

C.A.S. Schlechte Kunst gibt es, seit es Kunst gibt. Sie
bleibt unterhalb des ihrer Zeit moglichen Niveaus von Form
und Gehalt, aber sie begniigt sich mit dem, was die Gesell-
schaft von ihr erwartet. Kitsch gibt es erst im 19. und 20.
Jahrhundert (das Wort selbst ist erst in den achtziger Jahren
des 19. Jahrhunderts belegt und hat bedenkenswerterweise
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kein genaues Aquivalent in den Nachbarsprachen). Vorbe-
reitet wird er in der Empfindsamkeit des 18. Jahrhunderts:
die verfolgte Unschuld der «gothic novel», der Augenauf-
schlag der Greuze-Madchen, die Pastoralen aus Meissner
Porzellan. Der Kitsch gehort noch nicht in den Horizont der
manufakturiellen, sondern erst der industriellen Produktion.
Schlechte Kunst ist immerhin noch Kunst, aber der Kitsch
ist die Simulation von Kunst: zum Fetisch-Charakter der ma-
schinell produzierten Ware gehort die Simulation von Natur
und Geschichte. Kitsch wird sie, wo die Massenfertigung
durchschldgt: «Die kleinen Genrebilder werden mit fabriks-
massiger Oberfldchlichkeit hergestellt, werden <gekitscht».
(O.v. Leixner, 1877)

G.A. Also ein Imitationssystem — aber auch ein Sugge-
stionssystem der falschen Gefiihle. (Wie es in den gelaufigen
Kitschtheorien ja tibereinstimmend behauptet wird.)* Man
begegnet dem Kitsch-Urteil haufiger auf den Abwegen der
bildenden Kiinste, der Musik, der Literatur, des Designs -
seltener der Architektur. Vielleicht, weil die Baukunst nie
ganz Kunst sein kann (es sei denn im Reich der «follies»),
diirfte sie auch nie ganz Kitsch werden. Thr entsprechendes
Potential - siehe noch einmal Hundertwasser — scheint in
den applizierten Dekors, den Intarsien und Ornamenten zu
siedeln, also auf den Oberflachen.

Das gilt aber nur, solange wir - unter pra- oder post-
modernen Uberzeugungen — Kern und Hiille, Gebrauch und
Gestalt, Syntax und Semantik ordentlich getrennt halten.

Seit die Moderne jedoch mit ihrem form follows function
deren Einheit behauptet, miisste es auch einen kitschigen
Funktionalismus geben konnen: Man findet ihn tatsachlich
in der Stromlinienzeit der vierziger oder in der Kunststoff-
kapsel-Zeit der sechziger Jahre, heute in den technizistischen
inside-out-Moden und anderen Pseudo-Konstruktivismen,
die sogar die Ingenieurs-Vernunft noch dekorativ verein-
nahmen mochten.

C.A.S. Die Architektur der «klassischen Moderne»
wandte sich polemisch gegen Jugendstil und Historismus:
sie fielen unter Kitsch-Verdacht (Adolf Loos: «Ornament
und Verbrechen»). Wie die Kunst dieser Zeit tiberhaupt zog
sie sich aus der Semantik in die asthetische Syntax zuriick.
Kitsch ist ein Zuviel an Semantik, genau jenes Quantum, das
von der Syntax nicht mehr gedeckt wird, die Form gleich-
sam, die unter der Bedeutung, die sie tragen soll, zusam-
menbricht.

G.A. Wenn wir solche Ubersittigungen rasch bemer-
ken, gilt das auch fiir ihr Gegenteil, die asketischen Versio-
nen? Sind im Geraune des Pathos — dem Alter ego des
Kitschs - nicht mehr falsche Tone als in einer Operette?
Unter Architekten gesagt: Ist die Ansteckungsgefahr bei
Calatrava nicht gefihrlicher als bei Hundertwasser?

Werden nicht die fachwerkseligen Historisierungen des



Dritten Reichs einstimmig belachelt, wahrend totalitirer
Klassizismus bei Pathetikern der Postmoderne — wie Leon
Kier oder Aldo Rossi - sich grosser Beliebtheit erfreut?

C.A.S. Dass vom Sentimentalischen zum Sentimentalen
nur ein Schritt ist, hat das 18. Jahrhundert gelehrt.

G.A. Ein prominenter Kritiker der aktuellen Berliner
Entwiirfe zu einem Denkmal der ermordeten Juden (der Pri-
sident der Akademie der Kiinste, Gyirgi Konrad) hat die
gesamte Produktion der beteiligten Kiinstler als «gnaden-
losen Kitsch» bezeichnet und hat statt dessen einen Stadt-
garten fiir Kinderspiele vorgeschlagen. Prompt findet er
einen Gegenkritiker, der desgleichen als Verharmlosungs-
Kitsch diffamiert.

Beide haben natiirlich recht, denn dieser Kitsch ent-
springt nicht den Gestalten (von Girten oder Monumen-
ten), sondern deren Uberlastung mit symbolischer Schwerst-
arbeit — der in unserem Falle keine Form je gewachsen sein
diirfte.

C.A.S. Vom Erhabenen (dieser zentralen Kategorie des
18. Jahrhunderts) zum Lécherlichen ist nach Napoleon nur
ein Schritt. Aber auch vom Erhabenen zur Gewalt. Die
Asthetik des Politischen ist Kitsch, wann immer die Droh-
gebirde ins Innige transformiert wird. Wo sich Politik nicht
durch Kunst, sondern Kunst durch Politik legitimiert, ent-
steht Kitsch. Nationalsozialistische Kunst war kitschig, wo
sie nicht drohen wollte (alle nationalsozialistische Architek-
tur wollte es): sie hatte nur diese beiden Moglichkeiten.

G.A. Ob in Drohgebirden oder bloss in Pathosgesten,
die Architektur besitzt - im Gegenpol zum Dekorativen —
ein beachtenswertes Kitsch-Repertoire in ihren monumen-
talen Purismen; dem tiberschwenglich Gesprachigen steht
das sinntrachtig Schweigsame nicht nach.

Obwohl auf einer unterkiihlten Seite keine Siissigkeiten
angeboten werden, gibt es auch einen naiven (kitschbediirf-
tigen) Konsumenten des Horrors, des Schocks, der Ergrif-
fenheit.

Broch hat das aus der (romantischen) Entdeckung einer
individualisierten Seelenlandschaft erklart, die nun Bithnen
benétigte fiir jedermanns Erhabenheits- und Unendlichkeits-
erfahrungen. Caspar David Friedrich lieferte sie in den gros-
sen Andachtsrdumen der Natur - und spater die Kiinstler
des Minimalismus in thren Suggestionen reinen Lichts, purer
Farbe, elementarer Geometrie, schierer Materie.

Mit Robert Rosenblums Essay The Abstract Sublime hat
ja der Minimalismus seine Erhabenheitsbemiihungen zuge-
geben; mehr noch - die Moderne ist sich ihrer verleugneten
Emotionen bewusst geworden.

Dass die rationale Architektur der Pyramiden oder des
Pantheons affektiv noch hoch aufgeladen war, hat zuerst
Boullée gewusst, der seine eigenen Emotions-Maschinen
freilich nicht bauen durfte. Erst neuerdings sind Asketen wie-

der erfolgreicher: Ein zunehmendes Publikum goutiert, der
postmodernen Frivolitat {iberdriissig, einen demonstrativen
Purismus (z. B. bei Ando, Pawson oder Zumthor), nicht zur
rationalen Erfrischung, sondern in Erwartung synistheti-
scher Innigkeiten. Lauert nicht {iberall, wo grosse Gefiihle
nach Ausdruck suchen, auch der Kitsch?

C.A.S. Als billige Simulation von Sinn, umweglose Er-
satzbefriedigung des metaphysischen Bediirfnisses, iiberlebt
Kitsch, solange die Moderne tiberlebt. Darum bliiht er in der
Asthetik von Grenzsituationen (hier droht ja das Schicksal
selber) und siedelt auf Friedhofen und in Denkmalern...

G.A. ... zu denen ja heute vornehmlich die Museen
zahlen! Es ist noch haretisch, aber gewiss reizvoll, nicht bloss
den schwichlichen Nachkommen des industriellen Kitsch-
alters nachzublicken, sondern die Vorboten einer Kitsch-
Renaissance auszumachen.

Wir brauchen den namhaften Protagonisten der neuen
Innerlichkeit dabei nicht zu nahe zu treten: nicht den Meta-
physikern des Minimalen, noch den Rhetorikern der Ober-
flachen, noch den Animatoren des biomorphen Cyberraums.
Es sind die originalen Prediger, immer die Proselyten, die das
Imitationssystem des Kitschs erst in Gang setzen. (Heute ist
es das System der Werbung, das jede Asthetik usurpiert.)

Wenn nun allen ernsten Suchbewegungen eines gemein-
sam ist, die Subversion unserer Gefiihle, dann diirfte sich
postindustrieller Baukitsch in Psychologisierungen ankiin-
digen: Tatsachlich haben wir sie bereits vor uns; in den Stra-
tegien der Animation. Was frither Raumkunst hiess - und
sich als Form dem Auge anbot, zielt jetzt als Stimmungs-
design multimedial ins Unterbewusste; wie frither Objekte,
werden heute Atmospharen programmiert und konstruiert.

Eine Art architektonischer «Musak» beherrscht schon
die Hotelhallen, Flughdfen und Einkaufszentren. Sie wird
sich ausbreiten, wird sich jede Originalitat einverleiben,
um sie als special effect uns anzudienen, in vorauseilender
Kompassion, die aber nur noch Kunden kennt.

C.A.S. Die Moderne ist in sich gegenwendig. Am Ende
des Jahrhunderts diagnostiziert sie sich als ihr eigenes
Gefiangnis: Hypostase, cléture, okonomischer Zirkel usw.
Kein Entkommen vor der ubiquitaren Herrschaft der Simu-
lation, es sei denn kraft der unvordenklichen Anwesenheit
des anderen. Dessen offentliches Bewusstsein ist das Pathos
der Betroffenheit (die Drohung im Selbstgefiihl der besseren
Moral) und ihr asthetisches Korrelat der Kitsch des anderen,
ein neues Gemisch aus den alten Ingredienzen.

* Fir Leser mit Vertiefungs-Interessen

Kitsch-Literatur:

Gillo Dorfles, Der Kitsch, 1968 Ludwig Giesz, Phanomenologie des Kitsches,
Hermann Broch, Das Bdse im Wertesystem 1960

der Kultur, 1955; Einige Bemerkungen zum Pro- Heinrich Klotz, Die réhrenden Hirsche der
blem des Kitschs Architektur, 1977

Clement Greenberg, Avantgarde und Kitsch, Gregory Fuller, Kitsch-Art (du mont), 1992
1968 Walther Killy, Deutscher Kitsch, 1970

4 1998 Werk, Bauen+Wohnen 29



	Zwischen Bedeutung und Schwärmerei

